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jer &afe " mit furzen Obren , brr mehr einer !Katte aontiiäfteot urtb
mit &itfe feinet Tratten auf S3äume flcttert . S&eibt Xiete finb

als Haturbenfmäler aeftpü &t, aber Sdjmibt erhielt bie (Erlaubnis ,
einine (Exemplare su erbeuten , was ihm audj mit &ilfe eingeborener

Säßet gelang . Die 3nfel wirb von ben Zoologen wegen ihrer eigen *
artigen Xierwelt bas iapanifdje Ma dagasgar genannt . Tropische
Fische Haben Hier ihre nördlichste, arktische Arten ihre südlichste
Verbreitungsgrenze . Insekten sind mit Ausnahme einiger grober
Schmetterlinge spärlich vorhanden . Offenbar sind diese Tiere Reste
einer Fauna , die einst auf einem versunkenen Erdteil lebte , der
ein Vorposten von Asien war . —

Die stöbt « Orgel der Wett besah bisher die St . Michaelis¬
kirche Ln Hamburg . Sie wird um 30 Stimmen übertroffen durch
eine neue Orgel , die soeben im Dom zu P a s s a u eingoweibt
wurde . Dieses Wunderwerk der Technik besteht aus 5 Orgeln , die
alle miteinander verbunden sind und von einem Spieltisch aus
gespielt werden können . Sie enthält 10 000 Pfeifen , hat 5 Ma¬
nuale und 208 Register . Der Eindruck des vollen Werkes in dem
Riesenraum des Passauer Doms soll geradezu überwältigend sein.
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An Stelle der Zahlen find entsprechende Buchstaben rn setzen,
so. dab die wagerechten Reihen Folgendes ergeben : 1 . einen Konso¬
nanten , 2. einen Flub . 3. einen amerikanischen Staat . 4 . eine
Stadt in Italien . 5 . ein Grossberzogtum, 6. eine Stadt in Jugo¬
slawien (früheres Oesterreich) , 7. eine Stadt in Frankreich . 8. einen
schweizerischen Kanton , 9 . einen Konsonanten . Die mittelste wag¬
rechte Reihe ergibt dasselbe wie die mittelste senkrechte .

Literatur
„Blühender Blödsinn " 1000 Witze von Ernst Warlitz , 280 Seiten , Titel¬

bild von Koch — Gotha . Preis gebunden 3 .50 M . Max Hesse- Verlag .
Berlin W . 15. —- Ein gutes Witzvuch ist selten. Das vorliegende macht sei¬
nem Titel alle Ehre . Die 1000 Witze und Anekdoten sind durchwegs schla¬
gend. mit sein herausgearbeiteter Pointe . Der Autor hat , wie er angibt ,
seine Witze aus zwanzigjährigen Berussreisen an Stammtischen , im Eisen¬
bahnabteil , auf Wandertouren , an Bord des Schiffes , im Kaffeehaus , auf
Festlichkeiten , in den Garderoben der Kabaretts und Varietes gesammelt.
Man kann sich darnach ungefähr denken , welch mannigfaltige Fülle spru¬
delnden Witzes dabei zusammenkommt. Den Inhalt des Buches auch nur
annähernd anzugeben , ist schlechterdings unmöglich, er ist zu vielgestaltig .
Meister Koch — Gotha hat ihn in einem Titelbild von urkomischer Wir¬
kung festgehalten. Freunde guten , herzerquickenden Humors , die sich und
anderen fröhliche Stunden bereiten wollen , seien auf dieses lustige Buch
besonders hingewiescn . V .—i .—

A . O . Weber — 60 Jahre ! Zu seinem 60 . Geburtstag übergibt A . O.
Weber — der eS immer anders macht als die andern — seinen zahllosen
Freunden und Verehrern eine besondere Jubiläurnsgabe , nämlich: »R t ch t
für Mucker * Satiren . Preis 2 Ji . Max Hesses Verlag . Berlin -Schöne¬
berg . — A . O . Weber galt schon vor dem Kriege als einer unserer besten
Satiriker , vor dessen kecker Feder allerdings nichts sicher war . Mit dem
vorliegenden Bändchen »Nicht für Mucker -

, dessen Titel seinen Inhalt
ahnen läßt , hat er uns ein Buch voll strahlenden Humors , aber auch
beizenden Witzes geschenkt, wie es eben nur Weber kann . Keine unserer
Alltagsschwächen ist vor seinen lustigen Pettschenhieben sicher, aber sein
Humor ist so sonnig , daß er bei aller Schärfe und bet allem Spott An¬
erkennung finden muß bei Freund und Feind . Dr .—i—

Die kurzen Wetten. ES scheint , daß in den kommenden Monaten daS
Hören auf den kurzen Wellen als besonderer Sport bei allen Radiofreun¬
den ausgebildet werden wird . Früher mußte man morsen können , um
aus kurzen Wellen zu empfangen . In letzter Zeit ist dte Zahl der Rund¬
funksender. die auf kurzer Welle arbeiten , immer größer und größer ge¬
worden und sie wird weiter wachsen . Während man bisher für kurze
Wellen immer einen besonderen Apparat bauen mußte , hat da§ Augusthest
der Bastekbriese der „Drahtlosen " ein Gerät herausgebracht , mit dem man
fowohl die kurzen Wellen, wie die Rundfunk- und langen Wellen emp¬
fangen kann . Es hat den Namen »Der Dreitbeintge ". Das Hest bringt
außerdem noch eine Anleitung für Basteln einer kompl. Plattenradio -
Radioanlage , d. h. eines Apparate - , mit dem man im Augenblick mn-
fchalten kann von Rundfunkempfang auf dte Wiedergabe seiner eigenen
Schallplatten . Gleichzeitig ist an diesen Apparat noch ein Mikrophon an-
geschlossen , sodaß man selbst den Ansager spielen kann . Heiz - und
Anodenstrom wird aus dem Netz genommen . Auch sonst bringt daS
Augustheft wieder eine ganze Reihe von Mitteilungen und Anleitungen ,
die für jeden Bastler und Hörer von großem Nutzen sind. — Der Preis
des Einzelhestes ist 1 Rm . , vierteljährlich kostet das Abonnement 2 .50 Rm.
(Ausgabe A), zu haben beim Verlag A . Damhirsch. Dttsseldors-Rath . sowie
bet den RadiohLndlern , Zeitungskiosken und durch die Post . — Aus¬
gabe v mit Europa - Programm erscheint wöchentlich . Preis
monatlich 1,10 Rm.

Reue Frauenklcidung und Frauenlultur . Was unter „Complet " zu
verstehen ist, welche Farben man zusammenstimmend berücksichtigt , dar¬
über schreibt anregend Emmy Schoch-Leimbach im Augustheft der „Neuen
FraucnAeidung und Frauenkultur " (Verlag G . Braun . Karlsruhe ) . Zahl -
reiche Abbildungen von Spätsommer - und HerbstcomPletS ergänzen die
lehrreiche Plauderei . Es ist wirklich ein Genuß , jeden Monat das ge¬
schmackvolle Heft zu durchblättern und dte schönen Ausnahmen zu be¬
schauen. Die leichte Ausführbarkeit der zahlreichen Vorlagen befreit von
Kleidersorgen für Spätsommer und Herbst im Nu bei geringem Aufwand
von Zeit , Geld und Kraft . Wer die gelben Hefte noch nicht kennt, lasse
sich im eigenen Interesse umgehend eine kostenlose Probenummer kommen.
Preis des Einzelhestes 1,20 Rm . , im Abonnement vierteljährlich 3 Rm.

Die „Doztaltsttfchen Monatshefte ", redigiert von Dr . I . Bloch (Ge¬
schäftsstelle : Berlin W . 35, Potsdamer Str . 121 h .) haben soeben das
8. Heft ihres 34. Jahrgangs erscheinen lassen. AuS seinem Inhalt hehen
wir hervor : Arbettspottlik . von Rudolf Wissell , Reichsarbettsminister . —
Zur neuen deutschen Regierung , von Max Cohen, Mitglied des Reichs-
wtrtschastSrates . — Europa und der Anschluß Oesterreichs an Deutschland,
von Dr . Ludwig Quessel, Mitglied des Reichstags . — Dte Frage des deut¬
schen Einheitsstaates tn historisch -politischer Beleuchtung von Dr . Walther
Koch . — Der Mensch im Aufbau der genossenschaftlichen Wirtschaft, von
Hermann Thurow . — DaS Wesen der Kolonie und der kolonialen Wirt¬
schaft. von Max Schippe! usf. Der Preis der Heftes beträgt IM , der
eines vterleliahreSabonnemeuts 3 M . Zu beziehen bur$ jede Buchhand-
fcmg, auf jeder Postanstalt , tn den Kiosken und Bahnhöfen , bet allen Kol¬
porteuren . sowie dtrekt vom Verlag der Sozialistischen Monatshefte , Der -
sin W . 35 . Probehefte stehen aus Verlangen beim Verlag kostenfrei zur
Verfügung .

Wer kau« das lesen?
Netbcizrevdnarnednatbierhcsdnu
Suarehetsnöhcsrellastbciertsnebelsad
Neth^idnemmasuznediehchHeb
Suabsrüfkcülgniebcuafnuriwtsoos .

u»nu ,tty SU yenen wlsseni Dte Zeilen sind nämlich auf
den Kopf gestellt, und der Anfangsbuchstabe dieses Sinngedichtes ,
von Otto Promber steht hier an letzter Stelle . Me lautet der
Spruch ?

Nätjelauflöjungen
Vexierbild : Man stelle das ^Bild auf den Kopf : unten links

rechts vom zweiten Stamm findeTman dessen Kopf mit Geweih .
Sil ben -Rätsel : Freitag .
Richtige Lösungen sandten ei«: Friedrich Nitschky , Karlsruhe -

Mühlburg .

Witz und Humor
In einem Konfektionsgeschäft kauft eine Dame ein Paar

Ceidenstrümpfe .
Meine liebe Dame , versetzte der hinzutretende Prinzipal , da

nehmen Sie viel besser ein ganzes Dutzend, denn in Italien ist
unter den Maulbeerbäumen eine schwere Seuche ausgebrochen , so
dab die Aussichten für die Seidenzucht die denkbar schlechtesten sind.

Die Dame ließ sich überreden und kaufte ein ganzes Dutzend
Ceidenstrümpfe .

Der neue Lehrling stand daneben und passte gut auf .
„So musst Du es machen " sagte der Ehes. und der Lehrling

merkte es sich .
Der Chef ging zum Essen. Als er am Mittag wieder in ' den

Laden kommt, steht er gerade , wie ein Kunde seinem Lehrling eine
Ohrfeige gibt . Er springt hinzu und fährt den Kunden an : „Mein
Herr , was unterstehen Sie sich ? "

Ja da soll man sich noch beherrschen können , entüegnete der
Kunde , will ich da eben einen Regenschirm kaufen , da sagt der
Junge zu mir : Da nehmen Sie nur lieber gleich ein ganzes
Dutzend, unter den Regenwünnern ist nämlich eine Epidemie aus¬
gebrochen, da werden sie in der nächsten Zeit recht rar werden .

Ein Mann mit einem Sprachfehler wird eines Tages aus der
Stotterschule als geheilt entlassen .

Auf einem Spaziergang begegnet ibm ein alter Freund . „ Ha
wie gebts denn ?" fragt er ihn . Daraus der Stotterer antwortete :
Fishers Fritz fängt frische Fische ." Ja das geht ja schon ganz gross-
artig " meinte der Freund . I . . a . . a . . bbboloos pppastss
. n . . i . . . .cht i . . . . mm . . er . . . entgegnete der
Stotterer . *

Ein Richter hat ein Augenleiden und schielt ein wenig . Er
leitet gerade eine Verhandlung und vor ihm stehen drei Zeugen .

Zum ersten gewendet fragt er : „Wie heissen Sie ?" Darauf
der Zweite antwortete : Fritz Müller ."

Zum Zweiten gewendet : „Ich Hab' Sie doch garnicht gefragt ",
entgegnete der Dritte : „Ich Hab ' doch auch garnichts gesagt ."

*

„Haste ' s schon gebeert , im Zoo sind zwee Tiecher gestobln
wordn ? "

„A nee ? Zwee richtige Tiecher?"

„Ja aber bloss Handtiecher (Handtücher ) .
*

Im Gemeinderat gebt es recht hitzig zu . Man streitet sich
wegen der Anschaffung einer neuen Feuerwehrleiter oder einer
Orgel .

Der Bürgermeister tritt für die Feuerwehrleiter ein . doch der
grösste Teil der Anwesenden ist nicht dafür zu haben . Es wird also
beschlossen, eine Orgel anzuschaffen.

Nach kurzer Zeit bricht im Dorf ein Brand aus . Voll Bosheit
rufen jetzt die „Leiterstimmer " „So jetzt orgelt ". b . rch .

Verantwortlicher Schreiftleiter : Redakteur ö . Winter . Karlsruhe .
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Ernte
Die Tage wölbe» sich hoch und bell
vo» Morgen zu« Abend i« Sonnenquell .
Im Goldpokal perlt Sommerzeit ,
die Erde flieht über von Fruchtbarkeit .

Festtage der Ernten wundervoll
erklingen jubelnd in Dur und Moll .
Die Scheuern harren , der Schöpfer lacht,
erfüllt ist die Zeit der Früchtepracht .
Die Schar der Helfer , Mann und Fra «,
wie Leuchtblumen schreiten im Feuertau .

Sie schaffen mit Hast , sie gehen gebeugt»
und bergen die Frucht » die Zufriedenheit zeugt.

Sie find wie die duftenden Schwaden vom Land »
fie haben den Wind und den Sonnenbrand .

Sie baben den Glanz von Bäumen und Licht —
den Boden als Heimat haben fie nicht . . .

2m abendlich flimmernden Sonnenglaft
türmt fich ihr Schaffen zu glückhafter Last.

Doch über die dunstigen Felder bin
zerfliesst im Trugbild ihr Lohn und Gewinn .

Nach dem Holländischen Julius Zerfass .

Gestattendes Volk
Habt Zeit ! Das klingt recht vbilisterhaft . Das steht wie

träge Gemütlichkeit aus , und doch ist es die grösste aller Philo¬
sophien : Habt Zeit !

Rur Zeit kann reifen lassen. Nur Zeit bringt Fülle und Ziel .
Und der philosophische , im Leben über dem Leben stehende
Mensch kann warten .

Ja , er kann warten . Und doch wartet er in Drang und in

Sehnsucht . Denn er ist zugleich ein revolutionärer Mensch .
Er «will . In ibm stürmt es . Es soll anders werden . Alles . Ganz
anders alles . Lieber heute als morgen .

Und doch fügt sich der disziplinierte Revolutionär in

die Zeit , die die Früchte so köstlich, die Werke so herrlich macht.
Wir lauschen so gern den sanften durchieetten Klängen der

Geige . Me fasst uns dieses Instrument ! Wie wühlt es unsere
Seele auf . Und doch ist es zugleich das Symbol der Ruhe , des

Reifens , der Zeit .
Das Holz, das ja jetzt diesen feinen Klang zaubert , ist alt , sehr

alt , und je älter es ist, um so edler klingen die Töne .
Jahrzehnte wuchs das Holz. Dann wurde der Baum gefällt .

Und Jahrzehnte , viele Jahrzehnte blieb das Hols liegen . Rur

durch Reifen kann Schönheit sein.
In den Dörfern , in denen man die Geigen herstellt , liegt das

beste Geigenholz länger als 100 Fahre geschnitten. Und fragst du

nach der Zeit der Verwertung : der Mensch , der dieses edelste Holz
in Geigentönen klingen lassen soll , ist noch nicht geboren .

Es gibt Schein revolutionäre . Das sind Menschen, die

gegen die Möglichkeit reden . Die mit Phrasen berauschen
und ihr scheinrevolutionäres Dasein nur dadurch fristen , dass dieses
unser heutiges Leben so ganz auf Unruhe und Hast und Zerfahren¬
heit eingestellt ist.

Wir wollen den grossen Menschen, der Revolutionär und

Meister ist . Der das Leben beherrscht wie der meisselnde Künstler
den Steinblock . Der schafft und schafft und doch wartet . Der das

Werk schon deutlich vor seinem geistigen Auge sieht , und zu ihm
hin bildet und bildet , in Ruhe und im Bewusstsein des Könnens

seiner Meisterschaft . Bis das Werk dann wird und wird . Mehr
und mehr . Herrlich , vollendet , reif .

Du revolutionäres Volk der praktischen, zähen , politischen Ge¬

staltung , du hist der Meister am Weltgebäude des neuen Ge¬

schlechts.

Langensteinbach
Von Albert Hausen st ein . München.

VII .

Die lange Reibe der protestantischen Pfarrer von Lan¬

gensteinbach, die mit dem Jahr 1689 beginnt , weist gleichfalls

verschiedene bedeutende Namen und Persönlichkeiten auf . Der erste

ist Pfarrer Kemvf , der 1698 von Pfarrer Paul Grüner abgelöst

wird , unter welchem 1699 zahlreiche Hugenottenfamilien , die durch

Aufhebung des Edikts von Nantes aus ihrer französischen Heimat

vertrieben worden waren , aber durch die milde Güte des treu

protestantisch gesinnten Markgrafen Friedrich VII . Magnus in

Langensteinbach , Auerbach usw. freundliche Aufnahme fanden .

Auf den Pfarrer Grüner folgt 1720 Johann Wolfgang Bader , der

sich 1723 über den unbeschreiblich verlotterten Zustand der Pfarr -

scheuer beschwert und dringend um Abhilfe bittet . Dieser Geistliche

scheint „durch seine ohnbeliebte und gar üble Aufführung " wenig

Ansehen von seiten seiner Psarrkinder genossen zu haben , so dass

es 9 Bürger Langensteinbachs vorzogen , dem Gottesdienst im

benachbarten Nöttingen anzuwohnen und den eigenen Seelenhirten

auf diese Weise zu boykottieren . So ist es denn wohl zu erklären ,

dass dessen Stelle schon 1724 Christoph Peter Eisenlohr einnimmt .

Er ist der Sohn des Johann Jakob Eisenlohr , und kommt 1742 als

Diakon nach Durlach . Sein Amtsbruder Paul Amberger , der nach

Eisenlohrs Versetzung die Pfarrer Langensteinbach leitete , wird schon

1746 durch Pfarrer Christian Eottlieb Ludwig ersetzt , der bei der

Volljährigkeitserklärung Karl Friedrichs von Baden im Jahr 1746

drei „Carmina " verfasste, für die er ausweisslich der Durlacher

Stadtrechnungsbücher 16 kl . 6 kr . bekam. Die Durlacher überreich¬

ten ihrem Fürsten diese „ in Samt , Atlas und Goldpapier " ge¬

bundenen poetischen Erzeugnisse des Langensteinbacher Pfarrers .

Mit den Samtkissen , auf welchen die Huldigungsverfe dem Landes¬

vater dargereicht wurden , kostete dieser Svass die Stadt Durlack

die Kleinigkeit von 68 kl . 3 kt . Später , das sei gleichfalls noch

hervorgeboben . gehörte die Pfarrei Langensteinbach zum Land¬

dekanat Durlach .
Nach Johann Friedrich Bohm (1752) , Christian Reinhard

Grün (1767) . welcher 1769 als wertvollen Ersatz für das im selben

Jahr beimPfarrbausbrand vernichtete Kirchenbuch ein neues , bis

1750 surückgehendes schreibt und sich hierdurch ein sehr grosses

Verdienst erwirbt , nach Christian Adam Wagner ( 1774) und dem

1775 ernannten Wilhelm Erhard Mylius zog noch im nämlichen

Jahr Jeremias Beck von Langenalb als Pfarrer in Langen¬

steinbach ein . Sein Bestallungsbrief , in dem ibm die Berufung

durch Markgraf Karl Friedrich mitgeteilt wird , enthält die Auf¬

forderung , „dass er sich in Lehre und Leben ohntadelhaft erweisen

und sein ihm anvertrautes Pfarramt mit allem Fleiss und Eifer

abwarten und sich hierbei nichts zuschulden kommen lassen soll".

Von der Zeit Becks bis auf unsere Zeit weist das Pfarrverzeichnis
von Langensteinbach an die zwanzig weitere Namen auf . Unter

Pfarrer Ssuhany , der von 1794—1804 die Gläubigen von Langen¬

steinbach führte , ereignete sich ein Vorfall , der deutlich bewies , dass

Karl Friedrich von Baden , damals noch Markgraf , in Glaubens¬

sachen ganz besonders mit gutem Beispiel voranzugehen pflegte .

Wie sehr ihm die Teilnahme an dem öffentlichen Gottesdienst zur

regelmässigen Uebung geworden war , geht aus der kleinen Geschichte
hervor , die sich im Jahr 1800 zutrug . Karl Friedrich weilte zu

Langensteinbach , wo er zuweilen einen Teil des Sommers zubrachte
um dort das Bad zu benützen . Mit besonderer Vorliebe feierte er

den sonntäglichen Gottesdienst inmitten esines Volkes im Freien .
Einigen Landleuten , in deren Hand er kein Gesangbuch be¬

merkte , reichte er zuvorkommenderwoise das seinige mit den Wor¬

ten . er kenne das vom Pfarrer gewählte Lied auswendig . „Es war ",
wie Karl Friedrich Bierordt in seiner „Geschichte der evangelischen

Kirche in dem Großherzogtum Baden "
, II . Band . S . 349 (Karls¬

ruhe 1856) erzählt , „das schöne, durch die Herzogin Elisabeth von

Sachsen gedichtete Kirchenlied : „Gott , mein Trost und mein Ver¬

trauen — das er zur Erbauung des zahlreich umherstvbenden Land¬

volkes , wie ein Vater im Kreise einer grossen Familie , auswendig

bis zu Ende mitsang .
"

Nahezu ein halbes Jahrtausend schon besitzt Langensteinbach

eine eigene Kirche . Im Jahr 1516 wird derselben , wie schon oben

gesagt» unter ihrer neuen Bezeichnung „Sanct Nicloussen-Pfarrlirche

zu Langen Steymbach " in einem alten Kopialbuch Erwähnung ge¬

tan . Da dieses Gotteshaus allmählich baufällig geworden zu sein

scheint , erwog man 1726 einen Neubau , wozu Auerbach mit einem
gewissen Geldbetrag herangezogen werden sollte . Da indessen diese
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B«fätUflc Werk *u krönen , warb aisbann 1794 auch noch eine neue
Orgel angeschafft. Schließlich, als sich die Finanzlage der Gemeinde
etwas gebessert batte , kam doch der längst angestrebte Neubau zu¬
stande, und das in den Jahren 1826 bis 1828 errichtete Gotteshaus
ward unter dem Namen Ludwigskirche vor genau hundert Jahren ,
nämilch am 9. Februar 1828, unter Pfarrer Ernst Gottfried Bock
feierlich eingeweiht .

Unter dem Markgrafen Friedrich V. hören wir erstmals vom
Langensteinbacher Pfarüaus . Im Jahre 1656 besucht nämlich ein
Kirchenvisttator von Speier auf Betreiben des Deutschordens den
Ort und befürwortet verschiedene bauliche Erneuerungen an der
Pfarrerswohnung wie auch die Neubeschaffung eines Ornats für
den Geistlichen. Anscheinend aber wurden damals , wobei die Geld¬
not maßgebend gewesen sein dürfte , nicht sämtliche Schäden am
Pfarrhaus behoben. Denn 1664 berichtet der von Amts wegen be¬
stellte kirchliche Begutachter von weiteren bestehenden Mängeln .Ueb^ hnuvt wollen derartige Mitteilungen , die sich auf die Be¬
hausung des Ortsvfarrers beziehen, auch in der Folgezeit nicht ver¬
stummen. So meint ein Berichterstatter namens Götz in einem
Schreiben aus dem Jahr 1721, eine notwendige Eesamterneuerungdes Hauses fei vordringlichst zu behandeln . Und noch 1738 bittetder damailge Pfarrer Eisenloör das Forstamt um Ueberlassungvon einigen Forlenstämmen aus den Langensteinbacher Waldungen
damit er sich ein „ Kämmerlein " errichten könne . Denn sein Pfarr¬haus fei das kleinste in det ganzen Markgrafschaft und müsse ihm
nebst seinem Vikar Raum bieten . Die beredten Vorstellungen des
wackeren Pfarrherrn erreichten es denn auch , daß ihm das Forstamt
zu besagtem Zweck 2 Eichen und 18 Forlen zugestand. Immerhindauerte es aber noch geraume Zeit , bis man sich endlich zu dem
nimmer länger aufschiebbaren Neubau entschließen konnte. Dieser
Entschluß ward allerdings durch den Eintritt eines elementaren Er¬
eignisses unvorhergesehenerweise gefördert , da 1769 unter PfarrerGnin ( 1767—1774) das Pfarrhaus mit den gesamten wertvollen
Kirchenakten ein Raub der Flammen wurde . Das beute noch vor¬handene Pfarrhaus ward dann schileßlich 1774 bezogen.

Hierher gehört vielleicht auch das 1780 unter Pfarrer Jere¬
mias Beck geäußerte Verlangen der Langensteinbacher um Er¬
richtung eines neuen Friedhofs . Bis dahin nämlich fanden die
Verstorbenen aus Langensteinbach und Auerbach auf einem gemein¬
samen Gottesacker die Grabesruhe . Die Auerbacher weihen dem¬
entsprechend 1793 ihren neuen Kirchhof ein . In frühester Zeit magwohl der Begräbnisplatz bei der St . Barbarakapelle die Toten der
beiden Gemeinden ausgenommen haben . Schreibt doch Ernst Julius
Leichtlin in seiner „Gotts 'auer Kronik oder Orts - und Geschichts -
Beschreibung der Benediktiner -Abtey Gottes Aue bey Carlsrube " :
„Um die Kirche war eine Mauer aus bloßen Steinen im Kreise
errichtet , welche noch immer so viel Raum übrig ließ , um eine
Menge Volks zu fassen . Es war ein Begräbnisplatz . . SolcheFriedbofsanlagen mit Befestigungen fanden sich im Mittelalter und
auch in späterer Zeit häufig , so daß es also nicht weiter auffallenkann , wenn wir auch bei der Sankt Barbaratirche einen solchen
Kirchhof mit einer Ringmauer antreffen . Fortan aber fanden auf
dem Langensteinbacher Totenacker nur noch Eemeindeangebörigeihre letzte Ruhestätte . Inwieweit endlich aber die Geschichte der
idyllisch gelegenen St . Barbarakavelle selbst mit derjenigen der
Pfarren Langensteinbach zusammenhängt , wird in einem besonderen
Abschnitt dargetan werden .

Die viel und oft gehörte Frage betreffs des bei Langenstein¬
bach vor Zeiten angenommenen Klosters darf hier flüchtig gestreiftwerden . Crusius vertritt die Ansicht , auf der Stelle , wo sich späterdas Langensteinbach erhoben bat . habe dermaleinst „ein Kloster
weiblichen Geschlechts " gestanden, dessen Räume im Laufe der Zeitals Amtshaus dienstbar gemacht worden seien. Der oben erwähnteAmtskeller Johann Brodbeck soll um 1590 diese ehemaligen Kloster¬gebäude bewohnt haben . Allein so schreibt I . B . Kolb ( „Historisch -
statistisch -topographisches Lexikon von dem Großherzogtum Baden ",II . 199 ff. , Karlsruhe 1814) , „es sst ganz wahrscheinlich, daß erhierin eben sowohl durch eine falsche Sage betrogen worden , als
wenn er meynt , daß zu Spielberg , einem Filial von Langenstein¬
bach , ein Benedittiner -Mönch-Kl-oster gestanden , so man der heiligenJungfrauen und Märtyrin Barbara zu Ehren erbat . Franciscus
Petri ist auch dadurch hintergangen worden , um damit er auchttnbm bester anführen möge, schreibt er Fol . 753. es sey ein uraltes
Kloster gewesen. Allein man findet außer einer Kirche nicht die
geringste Spur , daß jemals ein Kloster dabey gestanden . . ." Jo¬hann Kaspar Matsch freiilch gibt seiner Austastung über die Kloster-
froge im 1. best der 1728 erschienenen „Roctes vacivarum lucerna "
eine« etwas andern Ausdruck, wenn er schreibt : „Rach einstim¬miger Behauptung sind bey einem vor mehreren Jahren geschebe-»en Rachsuchen nicht undeutliche Spuren von einem Kloster entdecktworden . Bloß ein mit Bäumen bewachsener, im Kreis abgerun¬deter Hügel von beträchtlicher Höbe ist da . Hat je hier ein Klosterexistiert , so muß man annebmen , daß es wenigstens schon vor 500

»ren von Grund aus zerstört worden sey ; denn manche Bäumelrkunden ei« Alter von mehr als 400 Jahren "
. Das rätselhafte

Küster müßte daher mindestens zur Zeit , da Langensteinbach zum
erste« Mal i« der Geschichte auftritt . akso gegen Ausgang des 13.Jahrhunderts , bereits in Trümmern gelesen sein. Wir dürfen je¬
doch getr <P annebmen , daß ein Kloster niemals in oder bei Langen¬
steinbach bestanden hat .

(Fortsetzung folgt )
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Vom feotbax BKMIex
Zu den furchtbarsten Makeln , bie aus bet Geschichte bes Jk \\t*

Itchen" abenblünbstchen Menschen lasten , gehört die Tatsache , dahdas Wüten ber Jnquisitions - und Hexenvrozeste nicht Halt machtevor dSr Reinheit und Unschuld des Kindes^ als eines doch noch un¬
verständigen , für seine Handlungen und Worte nicht verantwort¬
lichen Wesens . Wollte man nämlich eine Geschichte der Rolle desKindes in Serenprozessen und als „Hexen" schreiben , man brächteüber mese Schauerlichkeit ein ebenso umfangreiches gelehrtes und
historisch voll beweiskräftiges Werk zusammen als über eine andere
historische Schändlichkeit . Denn die uns allen heute , scheinbar sogeläufige Auffassung von der llnverantwortlichkeit des Kindes istin all diesen finsteren Jahrhunderten keineswegs respektiert worden .Kinder als Zeusen gegen Heren und Ketzer , Kinder als Heren undTeufelswesen ! , welch ein Abgrund menschlichen Elends und Leidestut sich da auf , welch ein Abgrund aber auch — auf Seiten der Rich¬ter — von Verworfenheit , Unsinnigkeit und Dummheit ! Wir
wissen — wie leicht sind Kinder zu erschrecken und einzuschüchtern,wre leicht zu beeinflussen , wie leicht vermag man ihnen sonst grund¬ferne und fremde Ideen und Bekundungen zu suggerieren , deren
gegenständliche und wörtliche Bedeutung sie gar nicht zu umfassenvermögen . Es fehlt dem Kinde die Fähigkeit , Intrigen zu durch¬schauen , die Hintergründe eines Vorganges , die Auswirkung einer
Aussage , die menschliche und moralische Zuverlässigkeit seiner Aus¬frager zu prüfen — das alles und teilweise weiß , daß das Gesetz derfrüheren Zeiten auchwohl spricht von „unvernünftigen , unmündi¬
gen ^ ( im richtigen Wortsinn unmündigen Kindern ) , von „annochvernunftlosen Wesen"

, und entblödet doch wiederum sich nicht, dasKind in seine Fangarme zu reiben , als Opfer bder als Angeber .Nicht zuletzt muß diese Schmach zurückgeführt werden auf das Bei -
welches die katholische Kirche im Grundsätzlichen gab ;dre Kirche hält ja heute noch an der Verantwortlichkeit des Kindes

fest, indem sie es im frühesten Kindesalter zur „Sünden -Deichte"
verpflichtet , und es mit dem 11 . Jahr und früher zum ersten Maldie Kommunion empfangen läßt , der welcher das Kind das bei derTaufe unbewußt abgegebene Glaubens -Bekenntnis „feierlichst" be¬wußt und „aus freiem Willen " wiederholen muß.

.
So ist es erklärlich , daß es auch nicht lange her ist , daß inernem katholischen Lande der letzte Prozeß gegen eine leibhaftigeKindhere stattfand » in Mexiko, das ja gerade jetzt dabei ist, sich die

ärgste katholische Reaktion vom Hals zu schaffen . Kurz nach1870 ( ! ) nämlich wurde dort einem Mädchen der
Herenvrozeb gemacht , unter den Anschuldigungen , „es habeHaare weggezaubert , sei einem Strohkreuz aus dem Weg gegangenund habe alle Häuser vermieden , an denen sich Hufeisen als Schlös¬
ser befanden "

. Mit ihr stand ihr kleiner Bruder vor Gericht. Beide
wurden der Hexerei , Verbindung mit dem Teufel , für schuldig ge¬funden und — verbrannt .

Zu den ungeheuerlichsten Vorfällen dieser Art gehörten jeden¬
falls der Prozeß , der sich 16 6 9 in Sch weden absvielte . In den
schwedischen Ortschaften Elsdale und Mora in Dalekarrlien kam es
damals nämlich vor , daß Kinder in Ohnmächten und Krämpfen
fielen und später , im Bewußtseinszustand von einem Hexensabbat
erzählten , der an einem mystischen Ort , „Blakulla "

, ftattfände und
zu dem sie von Heren entführt würden . Hier hätten sie zuweilen
«vom Teufel Prügel " erhallen , woraus auch ihre Krankheit stamme.Das Volk bezeichnete eine Menge Frauen der Hexerei und der Mit¬
schuld an diesen Dingen und erzwang ihre Festnahme . Eine große
Untersuchung wurde angestellt , etwa dreihundert Kinder verhört , die
die tollsten Dinge zu erzählen wußten , teilweise sehr unzüchtigen
Inhalts . Die Eltern der Kinder erklärten zwar , daß die Kinder
in jenen angeblichen Herensabbatnächten ruhig zu Hause in den
Betten gelegen hätten . Die hochweisen Herren hatten aber natür¬
lich wie für alles Unsinnige auch hierfür eine Erflärung : die Kin¬
der waren eben „geistig entführt, , worden . Alles übrige bewirkte
die Tortur . Viele gestanden , was man wollte , und es wurden
schließlich vierunddreißig Erwachsene und fünfzehn Kinder ver¬
brannt , sechsunddreißig Kinder verurteilt , ein Jahr lang , jede
Woche einistal an den Kirchentüren ausgeveitfcht zu werden , und
zwanzig der jüngsten Kinder nur an drei aufeinanderfolgenden
Tagen hart gezüchtigt . . . Natürlich enthalten die Geständnisse
Ausgeburten der tollsten Phantasie . Die Uebereinstimmung der
meisten Aussagen in den Hauptpunkten beruht natürlich auf Sug¬
gestion und Selbstsuggestion , begünstigt durch die natürliche Lust
der Kinder am Erfinden und Phantasieren , durch das sie sich hier
allerdings ein fürchterliches Urteil sprachen.

Ein ähnlicher Monstre -Prozeß mit Kindern spielte sich von
1634—37 in Frankreich in der Stadt L o u d o n ab . Auch hier
wieder ein Uebermaß menschlicher Dummheit und bei den An¬
fachern des Ganzen gemeinste Verschlagenheit . Angeklagt war
ein Priester der Stadt , G r a n d i e r , dem die feine Gesellschaft der
Stadt Fehde angeschworen hatte . Er sollte eine große Anzahl von
ganz jungen Nonnen und kindlichen Zöglingen eines Klosters
„behext" haben . Diese Behexereien waren allerdings in Wirklich¬
keit pfäffische Machenschaften, durch die man das Auge der Welt
auf das arme Kloster lenken und gleichzeitig den bekämpften Priester
vernichten wollte . Nach einem aberwitzigen ausgedehnten Theater¬
sviel gelang dieses auch , fürchterliche Leiden , wurden über den
Priester verhängt und die beteiligten Kinder und Nonnen Tag und
Nacht ausgefragt und mit dem höllischen und irdischen Strafgericht
geängstigt . Zuletzt wurde der Priester unter den heuchlerischen
Zeremonien ganzer Horden von Mönchen lebendig verbrannt .

Es ist durcb die Kenntnis der mittelalterlichen Rechtsordnun¬
gen der verschiedenen Länder erwiesen , daß alle diese vorgekomme-
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Die Gesetze waren auch schon damals für die Herrschenden nur dazu
da , um übertreten zu werder^ und eine sich „humane " Vorschrift ,wie die der Hanoveranischen Kriminalinstruktion von 1763 , wonachKinder unter 14 Jahren ( ! ) nicht unter der Tortur gefragt werden
durften , es fei denn „Mit der Ruthe mit befcheidenheit" , mag allen¬
falls den Spott jener Entmenschten herausgefordert haben , als
„Humanitätsduselei "

, wie sich solche Leute auszudrücken pflegen .
lleberall im Mittelaller haben jene Leute , die sich gern als

„Nachfolger" jenes „göttlichen Kinderfreundes " bezeichnen , die
Scheiterhaufen für Kinder angezündet . Im Bistum Bamberg
z . B .begann 1625 ein Prozeß , in dessen Verlauf 600 Menschen hin¬
gerichtet wurden , nach fürchterlichen Folterungen . Der bischöfliche

, Bericht hierüber sagt : „Es sind etliche Mägdlein von 7, 8 , 9 und
10 Jahren unter diesen Zauberinnen gewesen; deren sind 22

die Kinder in Schulen und auf den Gassen einander gelehrt haben ."
Ich habe in einem früheren Aufsatze : „Das Verfahren der

Inquisition " auf die Rolle hingewiesen , die Kinder als Zeugen
spielen mußten . In jedem Alter wurden ihre Aussagen gewertet ,aber nur , wenn sie gegen den Angeklagten waren . Und wenn die
Ankläger ein anderes Mittel nicht hatten , den gepeinigten , aber
heldenhaft , standhaften Angeklagten zu überführen , wurden die
kindlichen Zeugen auf die Folter gebracht» wie viele mögen furcht¬
bar wie Tiere verendet sein , während die fremde Geistlichkeit eben¬
so frumbe Psalmen sang und Gebete murmelten . . . „zur größeren
Ehre Gottes " . . .

D« Löffel
Gideon Gö ß e l e .

( Nachdruck verboten .)
Bei Geheimrat Strebling war grobe Soiree . Auto auf Auto

fuhr an der Auffahrt der eleganten Villa vor . Dienstbeflissene
Portiers geleiteten mondän gekleidete Frauen und schwarzbefrackte
Herren vom Wagen ins Haus . Zuletzt war E r gekommen, Rudolf ,der Dichter , zu dessen Ehren die Abendgesellschaft gegeben wurde .

Rudolf war ein Jugendfreund des Eeheimrats . Sie hatten
die gleiche Schulbank gedrückt . Beide stammten sie aus armen
und ärmsten Verhältnissen und hatten Not und Sorgen scheffel¬
weise in sich bineingefressen . Und beide hatten sie sich unter An¬
spannung aller Kräfte zu ihrer heutigen Position emvorgearbeitet .
Der eine war ein gesichckter Arzt und Chirurg geworden . Der
andere ein weltbekannter Schriftsteller .

Was sie aber strenge schied, war ihre beiderseitige Lebens¬
anschauung , während der Geheimrat die Verhältnisse aus denen er
kam , als einen dunklen Punkt betrachtete , den es auf jede Weise
zu verschleiern galt , sah der Dichter seinen früheren Lebensweg
als eine Schule an , die er nicht missen wollte , während Strebling
der Erkenntnis huldigte , daß der am besten vorwärts komme ,
welcher am brutalsten die Ellenbogen zu gebrauchen verstand , hatte
Rudolf gelernt , in jedem Lebewesen die mit -leidende Kreatur
zu erblicken . Und während der Arzt seine gesellschaftliche Stel¬
lung zäh hielt und sich in ihr wohlzufühlen begann , sah der Dich¬
ter in ihr lediglich eine Kammer , die er wie so manche andere auf
der Wanderung seines Lebens durchschritt und in der keine blei¬
bende Statt für ihn war .

Stolz führte der Eeheimrat den Jugendfreund , den er nach
jahrelangem Getrenntsein ver Zufall wieder getroffen hatte , durc
die hellerleuchteten Räume seines Hauses . Strahlend stellte er den

Dichter jedem einzelnen seiner Gäste als fernen intimen
Freund vor . Er bemerkte gar nicht, wie diesem die Situation un¬
gemütlich zu werden begann und wie er sich danach sehnte, aus der
gedunsenen Atmosphäre herauszukommen .

Nach dem Essen sab der Geheimrai mit seinen Gästen im
Musikzimmer zusammen . Ein junger Klavierkünstler hatte sich
freudig und gern hören lassen. Jetzt wurde Rudolf gebeten , etwas
aus seinem Leben zu erzählen . Rudolf lehnte mit einer nichts¬
sagenden Entschuldigung ab , weil es ihm widerstrebte , Erlebnisse
einer Gesellschaft preiszugeben , die nur genießerisch unterhalten
und nicht menschlich gefesselt sein wollte . Als ihm diese Weigerung
jedoch einen strafenden Blick seines geheimrätlichen Freundes ein-
trug , raffte er sich auf und begann zu erzählen :

„Es war in meiner Bagabundenzeit , als ich dem Obdachlosen
asyl in der Fröbelstr . zu Berlin zum erstenmal einen Besuch abstat -
lete , nicht um Studien zu machen — wie die Herrschaften vielleicht
meinen , — sondern weil idj ein ganz gewöhnlicher Feld - , Wald -
und Wiesenhunger dazu trreb . Meine Damen und Herren , ich
sehe ihren entsetzten Gesichtern an, daß sie noch niemals in ihrem
Leben Hunger gelitten und in einem Obdachlosenasyl genächtigt
haben . Da versäumten - Sie ganz entschieden etwas , um desset-
willen ich sie von ganzem Herzen bedauere .

"
Eine ältere Dame , die Gattin eines adeligen Ritterguts¬

besitzers , hüstelte hörbar , weil sie sich provoziert fühlte . Ein würdi¬
ger Direktor schüttelte bedenklich mit dem Kopf. Und der Geheim¬
rat meinte mit konventionell lächelnder Miene , daß Rudolf lieber
über ein weniger verfängliches Thema , z. B . über seine Reisen
sprechen solle.
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VtVbtnexBinde und G1ac.ebanbschu.ben auszutreten . Rublg sprach er weiter '.

„Es war gerade Mittagszeit , als ich im „Familienbeim ",diesen freundlichen Namen führt bas Berliner Obdachlosenasyl , an¬
kam . Nachdem ich im Aufnahmebüro registriert worden war ,wurde ich über einen gefängnisartigen Hof hinweg noch einem
nebenanliegenden Gebäude geschickt . Dann ging es einige Treppen
hoch und verschiedene Korridore entlang zur Essenempfangsstelle.Dort stand ein paar Dutzend Leute in Reih und Glied . Ich schloß
mich hinten an . Es wurde mir ein blechener Napf in die Hand
gedrückt . Ich erhielt eine gut riechende Kartoffelsuvve verabreicht .
Ein ansehnlicher Würfel Gefrierfleisch wurde noch nachträglich
dazugetan . Beamter in weißem Kittel probierte die Suppe . Das
Personal arbeitete ruhig , freundlich , lautlos , exakt .

Jetzt wurde ich in einen großen Saal gewiesen, der anschei¬
nend Speiseraum und Tagraum zugleich war . Und hier batte ich
ein Erlebnis , das mich bis ins Mark erschütterte und das ich nie¬
mals vergessen werde , selbst wenn ich hundert Jahre alt würde .

An langen Tischen und auf Bänken an den Wänden entlang
sab die „Familie "

. Es waren junge Menschen in zerlumpten Klei¬
dern mit stumpfen Gesichtern. Und es waren alte Menschen in zer¬
lumpten Kleidern mit stumpfen Gesichtern. Eine Resignation , eine
Trostlosigkeit , ein Leiden lag in der Luft , das mir die Kehle su-
schnürte. Kaum ein Wort wurde gesprochen . Eintönig und mono¬
ton klapperten die Löffel der gierigen Esser auf den Blechgeschir¬
ren . Und doch hörte ich hundert - und tausendstimmig wie von
Fanfaren geschmettert ienes Wort durch den Saal gellen , das der
grobe Tolstoi in die Welt geschleudert haben soll : „Warum muß
das alles so sein? !

"
Ein junger Mensch , der mir zur Seite saß, grinste mich blöde

an und fragte , warum ich nicht esse . Obwohl mir der Appetit ver¬
gangen war , wollte ich meinen Blechnapf leeren , um kein Auf¬
sehen zu erregen . Da entdeckte ich, daß ich keinen Löffel hatte .
Ein Wärter , den ich darauf aufnierksam machte, wollte ein Geld¬
pfand haben , das ich nicht bezahlen konnte. Alle meine lleber -
redungskünste konnten ihn nicht bewegen, mir einen Löffel ohne
Pfand auszuhändigen .

Von einem alten Manne , der mir gegenübersaß , war bemerkt
worden , wie ich mich bemühte , mein Essen ohne Löffel mit Hilfe
der Finger hinunterzuschlingen . Sein Haar war schlohweiß und
hing ihm in klebrigen Strähnen in die Stirn . Sein Gesicht war
blatternarbig und unrasiert . Aus dem Mund lief ihm der Spei¬
chel und tropfte auf den Tisch . Mtt einer Geste unsäglich rühren¬
den Mitleids bot er mir seinen eigenen Löffel an . Um ihn zu
säubern , leckte er ihn mit seiner geschwollenen Zunge ab.

Dies war fast mehr als ich ertragen konnte. Am liebsten wäre
ich aufgestanden und 'davongelaufen . Doch das hätte bestimmt den
altett Mann verletzt, der mir einen . Dienst hatte erweisen wollen.
Dankend nahm ich den dargereichten Löffel in Empfang . Heimlich
und verstohlen wischte ich ihn an meinem Taschentuch ab . Und
dann hatte ich mich so weit überwunden , daß ich mit dem Löffel
des alten Mannes langsam Bissen für Bissen essen konnte. Ich
tat es als lebendiges Zeichen dafür , daß ich mich dem Greis als
Menschenbruder zugehörig fühlte . Der Name „Familienbeim "
hatte für mich plötzlich einen Sinn bekommen. Mauern von über¬
kommenen Vorurteilen und Wände selbstischen Dünkels waren in
mir zufammengebrocheri. lleber dem Löffel des alten Mannes ,
meine Damen und Herren , bin ich zum Dichter geworden !

"
Eine Viertesstunde ' später hatten sämtliche Gäste das Haus des

Geheimrats verlassen . Die adelige Riltergutsbesitzersebefrau hatte
jbr Aufbrechen mit einem Anfall von Kopfweh entschuldigt . Der
Direktor erwartete plötzlich in einer halben Stunde einen nächt¬
lichen Telefonanruf . Die übrigen fanden womöglich noch bessere
Ausreden . Alle vermieden st-e geflissentlich, dem Dichter Rudolf die
Hand zu geben , der es gewagt hatte , sie mit den Insassen eines
Obdachlosenasyls zu vergleichen.

Als letzter war Rudolf rveggegansen . Der Geheimrat aber
hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen . Dort sab er
in einem Lebnstubl und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.
Wollen wir ihn darüber trauern lassen, daß er einen gesellschaft¬
lichen Mißerfolg gehabt batte , oder lassen wir ihn daran erinnern ,
daß er auch einmal zu Berlin in der Fröbesstrabe auf der „Fami¬
lienbank " gegessen hatte ?

Wett und Wissen
Im Laude des „blaue « Vogels ". Der blaue Vogel ist wie dir

blaue Blume zu einem Sinnbild der Märchenwelt geworden , unb
wir haben eigentlich bisher geglaubt , daß derjenige , der aussöge .
ihn zu suchen , ihn in dieser Welt nickt finden würde . Aber es gibt' levt . und zwar ist dies der java¬
nische Liü -Kiu -Archivel , der aus 70 fleinen Inseln besteht . Professor
ein Land , in dem der blaue Vogel

Peter Schmidt aus Petersburg hat dieses ferne Wunderland besucht
und davon in der Berliner Gesellschaft für Erdkunde erzählt , wie
wir einem Bericht O . Bachins in den „Naturwissenschaften " ent¬
nehmen . Trotzdem die Inseln schon seit mehreren Jahrhunderten
unter japanischer Herrschaft stehen , hat die Bevölkerung doch noch
ihre alte Religion beibehalten uno in jedem Dorfe gibt es eine«
Scharmanen . In den Gebirgswäldern der nördlichen Insel Ama-
mioshima gibt es nun noch besonders seltene Tiere , die nur hier
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